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Ein Zweikampf auf Leben und Tod. 
Beitrag zur Sittenſchilderung der Nordamerikaner. 


In einem jener Wirthshäuſer, die man an den Gren- 
zen Floridas in den Vereinigten Staaten anttifft, habe 
ich die Einzelheiten meiner Geſchichte geſammelt, und 
zwar auf dem Schauplatze der Begebenheit ſelbſt und 
aus dem Munde eines Mannes, der bei den Haupt⸗ 
umſtänden gegenwärtig geweſen, der mit den handeln- 
den Perſonen gelebt und der mich ſelbſt einer von die— 
ſen vorſtellte, als ich das neugierige Verlangen, ſie 
kennen zu lernen, zeigte. 

Ich ſaß da — ſagte mir mein Erzähler — an 
demſelben Tiſche, an dem Sie jetzt ſitzen, und an einem 
langen und duſtern Abend, gerade wie dieſer iſt, in— 
dem ich friedlich meine Flaſche leerte und alle Viertel⸗ 
ſtunden an die Thür ging, um möglicherweiſe einen 
blauen Punkt am Himmel zu entdecken; denn es war 
ſpät und ich ein ordentlicher Mann, der immer vor 
Mitternacht zu Bette ging. Das Unwetter führte uns 
von Zeit zu Zeit einen neuen Reiſenden oder auch 
einen Stammgaſt des Wirthshauſes zu, der die Unter- 
haltung dieſes öffentlichen Saals dem Geſchrei ſeiner 
kleinen Kinder oder dem eintönigen Geſange, mit dem 
die Amme ſie einzuſchläfern verſuchte, vorzog. Bald 
waren alle Tiſche beſetzt, einen ausgenommen, den, an 
dem ich mich heute Abend niedergelaſſen, weil er dem 
Ofen zunächſt iſt und weil ich da ohne Störung oder 
Gefahr dieſen Jamaica-Rum koſten zu können glaubte, 
der in der That vortrefflich iſt .. .. Darf ich Ihnen 
ein Glas anbieten? 

Ich danke Ihnen, mein Herr, antwortete ich. Ich 
bin Schotte, und aus Nationalſinn halte ich mich 
überall, wo ich welchen finden kann, zum Whisky; in 
dieſem Wirthshauſe iſt er gut, und wenn ich ſo hier, 
1000 Meilen von Inverneß entfernt, aus dieſem Glaſe 
den deſtillirten Thau unſerer Gebirge einhauche, ſcheint 
es mir, als habe ich die Hochlande gar nicht verlaſſen. 
Aber ich bitte, fahren Sie in Ihrer Erzählung fort; 
ſie fängt an, mich zu intereſſiren. 

Sie wird Sie noch weit mehr intereſſiren, fuhr 
der Amerikaner fort, wenn ich Ihnen ſage, daß eine 
von den beiden Perſonen, die Sie kennen lernen ſollen, 
Dr. Macpherſon heißt — ein ſchottiſcher Name wie einer, 
will ich meinen, und wirklich iſt der Doctor aus Schott- 
land gebürtig; unſer junger Doctor, denn er war da— 
mals noch jung und kam von der Univerſität Edin— 
burg, wo er ſich in feinen Studien hatte vervollkomm— 
nen wollen, ehe er ſich in unſerer Provinz niederließ 
. - Anſer junger Doctor, ſage ich, hatte mehr Muße 
als gegenwartig, und durch das ſchlechte Wetter über— 
dies hinreichend gerechtfertigt, konnte er, ohne ſich ins 
Gerede zu bringen, wol mit uns, den alten Freunden 
ſeines Vaters, einmal einen Abend verleben. Als er 
eintrat, ſagte ich Ihnen, waren alle Tiſche, außer 
einem, befegt; Doctor Macpherfon machte ſich kein Ge- 
wiſſen daraus, an dieſen einen Stuhl zu rücken und 
es ſich bequem zu machen, indem er dem Feuer bald 
den Rücken, bald die Füße zuwandte, da er auf dem 
Marſche von ſeiner Wohnung nach dem Wirthshauſe 
einige Tropfen von dem Platzregen abbekommen hatte. 
Sowie ich ihn bemerkte, richtete ich einen Gruß an 
ihn, den er mir zurückgab, denn er war die Höflich⸗ 
keit ſelbſt. „Doctor“, fagte ich zu ihm, „wenn Sie 
Ihre Kleider und Stiefeln getrocknet haben, werden 
wir Ihnen hier einen kleinen Platz einräümen“; und 
drei Freunde, mit denen ich im Geſpräch begriffen 
war, rückten wie ich ihre Stühle. 


Nein, nein, meine Herren, antwortete der Doctor, 
ſtören Sie ſich nicht; ich bleibe, wo ich bin .... Herr 
Gaveſton (ſo hieß der Wirth), bringen Sie mir doch 
gefälligſt Thee. 

Wir, meine Freunde und ich, betrachteten uns mit 
einem bedeutſamen Blick. „Er weiß vielleicht nicht“, 
. . . ſagte der Eine, „man muß ihn benachrichtigen“, 
der Andere, und laut genug, um vom Doctor verſtan— 
den zu werden, der über die Art Unruhe, die wir durch 
dieſe abgebrochenen Sätze an den Tag legten, verwun— 
dert ſchien. 

Was gibt es denn? fragte er. 

Sie ſind, erwiderte ich, am Tiſche des Oberſten; 
er kann jeden Augenblick kommen. 

Tiſch des Oberſten! Welches Oberſten? 

Des Oberſt Landſturm, ſagte ich mit leiſer Stimme, 
das iſt der Tiſch, von dem er Beſitz genommen und 
den man ihm nach einſtimmiger Übereinkunft gelaſſen 
hat, um jede Weiterung zu vermeiden, wenn er viel— 
leicht in der Laune ſein ſollte, eine zu ſuchen. 

Herr Gaſtevon, ſagte der Doctor, indem er fich 
an den Wirth wandte, der Theebret und Theetopf auf 
den Tiſch zu ſetzen anſtand, iſt dieſer Tiſch das Eigen— 
thum des Oberſten Landſturm? Nein, nicht? Nun, da 
mache ich es mir hier bequem und biete ihm an, ihn 
mit mir zu theilen, wenn er dieſen Abend kommt und 
kein anderer Platz frei iſt. 

Ich ſah wol, daß der Doctor fi ſtellte, als wife 
er nicht, vielleicht auch wußte er wirklich nicht, wer 
der Oberſt Landſturm war. Ich hatte keine Luſt, be⸗ 
ſonders da ich ſchon Familienvater war, allzu frei von 
dieſem Manne zu reden, und ich ſtand auf, um mei- 
nem jungen Freunde einen Wink über die Gefahr zu 
geben, der er ſich ausſetzte. „Doctor“, ſagte ich zu 
ihm, ſodaß nur er mich hören konnte, „der Oberſt 
Landſturm würde mit dem Teufel ſelbſt Streit ſuchen; 
jeder Vorwand iſt ihm gut genug, einen Degenſtich 
auszutheilen.“ 

Wirklich? ſagte der Doctor, indem er ſeine Stimme, 
aber ohne Affectation, erhob. Ich bin entzückt, zu er⸗ 
fahren, daß es hier Einen gibt, der für mich arbeitet; 
wir brauchen gerade Wunden und Beulen zu unſerm 
Handwerk. Der Oberſt komme und ſei höflich, ich 
werde nicht mit ihm anbinden. Sie nennen ihn Oberſt 
Landſturm. Ich will den Namen in meine Schreib— 
tafel eintragen. 

Man konnte ſich darin nicht täufchen, dieſe leiſe 
Ironie zeigte deutlich, daß der Doctor Macpherfon den 
Oberſt, wenigſtens dem Rufe nach, kannte und ſich vor- 
genommen hatte, gegen den Schrecken, den er im gan. 
zen Diſtricte ausübte, zu proteſtiren. Ich zog mich zu 
meinen Freunden zurück, indem ich ſehnlichſt wünſchte, 
daß der Oberſt Landſturm dieſen Abend zu kommen 
unterlaſſen möchte. 

Dieſer Oberſtentitel, fuhr mein gefälliger Erzähler, 
deſſen Abſchweifungen ich Ihnen nicht alle wiederholen 
werde, fort, beweiſt nicht etwa, daß Der, welcher ihn 
annahm, ſeiner Zeit ein durch ſeine Dienſte ſehr ach— 
tungswerther Soldat geweſen wäre. Er war ganz ein- 
ſach ein Oberſt der Miliz; aber gleich eingeübt auf 
Degen und Piſtole, hatte er in der That mehr blu- 
tige Todte auf feinem Gewiſſen als der General Jack⸗ 
ſon oder jeder andere Kämpe der glorreichen amerikani- 
ſchen Unabhängigkeit. Zweikämpfer von Profeſſion und 
einer der furchtbarſten, machte es dem Oberſt daſſelbe 
Vergnügen, einen Menſchen zu tödten, wie einem Si- 
ger einen Hafen oder Hirſch. Unterwürfigkeit befänf- 
tigte nicht immer ſeine Anmaßung. Nahm man eine 


zu demüthige Miene gegen ihn an, fo ftellte er ſich 
auch wol gern, als nähme er die Sanftmuth als Iro» 
nie auf, und endete wol gar damit, uns wegen unſe⸗ 
rer Höflichkeit ſelbſt zur Rechenſchaft zu ziehen. Es 
gibt Duellanten, die ſich damit begnügen, Jemanden 
herauszufodern, indem ſie ihm ſagen, daß ſein Weſen 
ihnen misfällt. Der Oberſt drehte oft ſehr freimüthig 
die Phraſe um, indem er uns bewies, daß er uns 
verhaßt wäre und uns mit hinterliſtiger Großmuth die 
Gelegenheit anbot, ſich ſeiner in einer Begegnung auf 
Leben und Tod zu entledigen. Seine Barbarei hatte 
ſogar mehre Stufen und verſtärkte Parorysmen. Er 
war wie jene Wehrwölfe in den Feenmärchen, die von 
Zeit zu Zeit eine unbezwingbare Begierde nach friſchem 
Menſchenfleiſch empfinden. 

Wir fingen an, ganz leiſe über die Unvorſichtigkeit 
des Dockor Macpherſon zu ſprechen, und ſo oft die 
Thür ſich öffnete, wandten wir Alle mit Unruhe den 
Kopf nach dieſer Seite, wie vor Alters die Zuſchauer 
eines Circuskampfes nach der Schranke, die dem Lö⸗ 
wen oder Tiger die Bahn öffnen ſollte. Endlich trat 
der Oberſt mit einem ſeiner gewöhnlichen Trabanten 
ein, der mit demſelben Rechte den Majorstitel ange⸗ 
nommen hatte, wie jener den des Oberſten. Vom 
Regen durchnäßt, eilten ſie vor allen Dingen zum 
Ofen, in den der Wirth mit in die Augen fallender 
Befliſſenheit zu ihrer Ehre zwei große Holzbündel wer- 
fen ließ. Jeder ſah ſie ſchweigend an. Nach einigen 
Ausrufungen, die an Niemand gerichtet waren und nur 
mit der Unwirthlichkeit des Himmels Streit ſuchten, 
ſagte der Oberſt, indem er mit dem Fuße ſtampfte, 
zu ſeinem Kameraden, der ſich bückte, um mit der 
Zange die Reſte des Holzes zu zerſtreuen: Zum Hen⸗ 
ker, Major, das Feuer mag wol gut ſein, aber ich 
glaube, mit zwei guten, kalten Stahlklingen, die ſich 
kreuzten, würde man noch weit eher warm werden. 
Ach, nur ganz ruhig, Oberſt, erwiderte der Ma- 
jor, Ihr vergeßt, daß wir in dieſer Gegend zu roſten 
anfangen. Bald iſt es länger als einen Monat her, 
daß unſere Klingen keine Luft geſchöpft haben, und ge- 
ſtern, als Ihr mein Licht mit einer Kugel ausputzen 
wolltet, habt Ihr den Leuchter entzweigeſchoſſen. 

Es iſt wahr, Major, und deswegen will ich heute 
Abend mit Einem anbinden. Laß doch ſehen, was 
kann mich denn wol in Zorn verſetzen? Und der 
Oberſt ließ ein wildes Lächeln im Saale umherwan⸗ 
dern, aber Niemand ſchien ihm geneigt, ſich des Vor⸗ 
theils, den ein ſolcher Gegner darbot, zu bedienen. 
Der junge Doctor ſelbſt goß ſich ruhig ſeine dritte 
Taſſe Thee ein. Erſt zuletzt haftete der herausfodernde 
Blick des Oberſten, der durch die ganze Verſammlung 
von der Linken zur Rechten gewandert war, auf ihm; 
aber der Doctor vermied, dieſem ſchrecklichen Auge zu 
begegnen, indem er die ſeinigen auf die Taſſe heftete, 
an der er nur mit dem Rande ſeine Lippen nippte. 
Sicher konnte der Oberſt in ihm nur den friedlichften 
und gleichgültigſten von Allen wahrnehmen, die ihn hörten. 

Ho ho! ſagte er, indem er jetzt bemerkte, daß man 
I ohne weiteres feines gewöhnliches Sitzes bemäch⸗ 
igt hatte, da iſt ein junger, ſehr kühner Menſch, Ma⸗ 
jor! N ; : Meg: 
jor! 11 110 Wi ſtehend wärmen, hat er mei⸗ 
nen guten Lehnſtu eſetzt und ü 1 
Epikuräer. all ſchlürft wie ein echter 

Der Doctor erwiderte kein Wort, obglei 5 
genſcheinlich war, daß dies Alles an ce ſei 

Ich habe dieſen jungen Gelbſchnabel noch nie ge⸗ 
ſehen, ſagte der Major. Heda, Herr Gaveſton! 

Herr Gaveſton eilte hinzu. 
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Sagen Sie mir doch, nahm der Oberſt das Wort, 
wer iſt der Gentleman, der ſich da ſo ohne Umſtände 
gütlich thut? 

Es iſt der Doctor Macpherſon, erwiderte der Wirth. 

Ah der neue Asculap! Iſt er etwa taub? 

Es könnte vielleicht ſein, daß der Herr etwas hart⸗ 
hörig wäre, ſagte Herr Gaveſton, indem er ſich beeilte, 
dieſe Entſchuldigung im Namen des noch immer theil⸗ 
nahmloſen Doctors anzunehmen. 

Iſt er vielleicht auch kurzſichtig? 

Ich möchte es faſt glauben, war Gaveſton's Ant⸗ 
wort, der immer noch froh war, den armen Doctor 
retten zu können. 

In dem Falle, rief der Oberſt aus, iſt es der 
Arzt, den die Damen dieſes Landes brauchen können; 
er wird nur ſehen und hören, was fte wollen, daß er 
ſehe und höre. Major, kommt, Eure Frau muß ihn 
in die Mode bringen, ſie, die ſo zarte Nerven hat. 

Ich werde ihn ihr empfehlen, ſagte der Major. 

Und mittlerweile, fuhr der Oberſt fort, will ich 
mich ſelbſt in ſeine Hände geben Herr Doctor, 
möchten Sie wol die Güte haben, mir den Puls zu 
fühlen? A 

Endlich drehte ſich der Doctor um. Als er die 
Handbewegung des Oberſten ſah, nahm er die Sache 
ernſthaft, ſtand, ohne ein Wort zu ſagen, auf und 
indem er die dargebotene Hand ergriff, ſuchte er die 
Arterie, deren Schläge er, ſeine Uhr anblickend, zählte. 

Nun, was denken Sie von Ihrem Kranken? 

Ich denke, Sie bedürfen eines Aderlaſſes. 

Wol möglich. Wollen Sie mir zur Ader laſſen? 

Sehr gern, und zu gleicher Zeit ſteckte der Doctor 
die Hände in die Taſche und zog ein Lanzettenetui her⸗ 
aus. Er öffnete eine davon und ſagte mit unglallbli 
cher Kaltblütigkeit zum Oberſt: Sie müßten aber J 
ren Rock ausziehen und Ihren Arm entblößen. 

Was, Doctor, Sie würden es wagen? fragte der 
Oberſt, der, als er ſah, daß ſein Scherz ſo ernſthaft 
aufgenommen wurde, anfing ungeduldig zu werden. 

Warum ſollte ich es denn nicht wagen? 

Aber wo ſind denn Ihre Binden, um das Blut 
aufzuhalten, wenn Sie mir genug abgelaſſen haben? 

Ihnen könnte ich nie genug ablaſſen, ſagte der 
Doctor mit derſelben Theilnahmloſigkeit. 

Unverſchämter! ſchrie der Oberſt, der endlich be⸗ 
griff, was für ein Sinn ſich hinter dieſer anſcheinen⸗ 
den Gleichgültigkeit verbarg. Unverſchämter, weißt du, 
mit wem du es zu thun haſt? Ja wol, du ſollſt mir 
zur Ader laſſen, wenn du es wagſt; aber nicht mit 
der Lanzette. 

Mit jedem Inſtrument, das Ihnen beliebt, ant- 
wortete der Doctor, indem er verächtlich die Schultern 
zuckte; und lieber mit dem Degen als mit der Lan⸗ 
zette, verſteht Ihr, infamer Mörder? denn mit der Lan⸗ 
zette hätte ich mir vielleicht ein Gewiſſen daraus ge⸗ 
macht, Euch mehr Blut abzuzapfen, als die Medicin 
verlangt; aber mit dem Degen fühle ich Muth genug, 
Euch nicht einen Tropfen in den Adern zu laſſen. 

Der Oberſt, vor Wuth ſchäumend, hob die Hand 
auf, um den Doctor zu ſchlagen; aber dieſer hatte 
ſchon dem Major, der von dieſer unvorhergeſehenen 
Scene ebenſo beſtürzt wie die andern Zuſchauer waren, 
die Zange entriſſen und verſetzte damit ſeinem Gegner 
einen Schlag, der dem ſeinigen zuvorkam und ihn an 
den Ofen warf. N 

(Fortſetzung folgt.) 


Rückzug des Marſchalls Clauzel von Soma auf Konſtantine im No- 
vember 1836. 


> 


ä 


Abermals haben ſich, wie uns die neueſten Zeitungen | Arabern und Franzoſen erneuert. Neue Regimenter 
meldeten, in Algier die blutigen Kämpfe zwiſchen den werden von Frankreich aus zu den afrikaniſchen Legio⸗ 
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nen ſtoßen, um den Boden des heißen Erdſtrichs, der 
Fuß für Fuß mit europäiſchem Blute reichlich gedüngt 
iſt, behaupten zu helfen. Dies wird unſerer bildlichen 
Darſtellung Theilnahme zuwenden, welche den in der 
Überſchrift näher bezeichneten, in die Annalen der 


Kriegskunſt mit blutigen Zügen eingetragenen Rückzug 
darſtellt, der in kleinerm Maßſtabe an den von Mos⸗ 
kau erinnert, der Napoleon's große Armee ſo furcht⸗ 
bar nicht decimirte, ſondern faſt aufrieb. 


Das Hospiz auf der Grimſel. 


Das Hospiz auf der Grimſel im Canton Bern, ge- 
wohnlich das Grimſelſpital genannt, wird von den 
jährlich in großer Anzahl die Schweiz bereiſenden Tou⸗ 
riſten fleißig beſucht und bietet trotz ſeiner hohen und 
einſamen Lage faſt alle Annehmlichkeiten der in der 
Regel ſo trefflich eingerichteten ſchweizeriſchen Hotels 


dar. Vom März bis zum November hauſt in ihr ein 
Haslithaler, der die Verpflichtung hat, armen Wan⸗ 
derern Herberge und Koſt unentgeltlich zu geben und 
zu reichen, wofür er die nahen Alpenweiden benutzen 
und eine Collecte durch den ganzen Canton einſammeln 
darf. 


Schweizerheimweh. 


(Beſchluß.) 


Raoul wurde überhaupt von ſeinem Herrn mehr als 
Freund ſtatt als Diener behandelt. Bei der Weih⸗ 
nachtsbeſcherung empfing er von Herrn Sternebald einen 
ſchönen Winterpelz, den er ſehr gut brauchen konnte 
bei der Strenge des Winters. Da Herr Sternebald 
glaubte, Raoul habe ſich nun ganz daran gewöhnt, 
fern von ſeiner Heimat zu leben, ſo eröffnete er ihm 
85 Abends pt es . der zweite Weihnachtsfeier 
ag — einen Plan, den er in Beziehung auf ihn ge⸗ 
Dar habe. „Du biſt nun“, fo n i 

„ ‚alt genug, um einzuſehen, was zu deinem 
Nutzen und Glück ſein kann. Da ich immer mit dir 
zufrieden geweſen bin, ſo lange du in meiner Nähe 
biſt, ſo habe ich beſchloſſen, dich von meinem Verwal⸗ 
ter in der Landwirthſchaft unterrichten zu laffen, ſodaß 
du einmal mein Gut allein verwalten kannſt. Ich lebe 
für die Wiſſenſchaft, kann mich alſo wenig um Oko⸗ 
nomie bekümmern. Da mir aber freilich die gute Er⸗ 
haltung meines Gutes am Herzen liegt und mein bis⸗ 


heriger guter Verwalter ſich einen eigenen Herd grün 
den will, ſo wüßte ich keinen brauchbarern Menſchen 
als dich. 

Wol iſt das Vertrauen groß, entgegnete Raoul, 
das Sie mir ſchenken, und verdient großen Dank von 
meiner Seite. Aber wenn ich daran denke, ſo ganz 
meiner lieben Schweiz, meiner Heimat, entfremdet zu 
werden, ſo wird es mir ſo eigen zu Muthe, daß ich 
es nicht beſchreiben kann. Es ſteht mir zwar unter 
ſolchen Verhältniffen eine ſchöne, glückliche Zukunft ber 
vor, aber ich glaube doch nie ſo recht glücklich in der 
Fremde werden zu können. * 5 

Nun, fiel Herr Sternebald ein, ich will auch nicht 
verlangen, daß du ſogleich ja ſagen ſollſt. Schreibe 
erſt an deine Mutter und frage ſie um Rath, und 
dann erſt ſage mir Antwort. 

Von Beiden wurde nun dieſer Gegenſtand nicht 
weiter berührt und ſie ſprachen noch Vieles über ihre 
baldige Reiſe in die Stadt. Die Schlittenbahn beſſerte 
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ſich wirklich mehr und mehr und am Neujahrsmorgen 
fuhren ſie munter der Stadt zu. * 

In der Gemäldeausſtellung öffnete ſich für Raoul 
ein nenes, weites Feld, das ihm noch unbekannt ge⸗ 
weſen war. Staunend durchmuſterte er die Sale, als 
er auf einmal mit einem lauten Schrei auf ein Land— 
ſchaftsbild losſtürzte. Sternebald trat hinzu, und in 
der That, es hätte wenig gefehlt, ſo hätte er einen 
ebenſo lauten Ton von ſich gegeben wie Raoul. Der 
Grund ihres beiderſeitigen Staunens lag in einem Ge⸗ 
mälde, das zum Gegenſtande eine Schweizeranſicht 
hatte. Die Gegend war aber keine andere als Raoul's 
Heimatsdorf mit dem Wirthſchaftshäuschen hoch oben 
auf der Alm. Raoul konnte ſich nicht ſatt ſehen an 
dem Gemälde und wollte nun von den übrigen Stu- 
dien gar nichts mehr wiſſen. Da Sternebald ſich vor- 
genommen hatte, einige Gemälde anzukaufen und das 
vorſtehende Stück außer dem beſondern Intereſſe, das 
er und Raoul daran hatten, auch in künſtleriſcher 
Hinſicht Anerkennung verdiente, ſo war es bald in 
Herrn Sternebald's Beſitz und Raoul beeilte ſich, 
daſſelbe in ſichere Verwahrung zu bringen. Vieles 
Geld wäre Raoul nicht lieber geweſen als dieſes Bild, 
das ihm nicht einmal eigenthümlich angehörte. Sterne 
bald hörte geduldig Naoul's Lobpreiſungen des Bildes 
an, der ſich beſonders dadurch freudig angeregt fühlte, 
daß die kleine Sennenwirthſchaft ſeiner Mutter einen 
Haupttheil des Bildes ausmachte. 

Sehen Sie nur, rief Raoul, auch ſogar Capitano 
iſt nicht vergeſſen, wie er eben den Felfenpfad binauf- 
ſteigt, und dort die verſchwindende Figur hinter dem 
Felſen — ob das nicht Marie iſt? 

So ging Raoul's Geſpräch fort. Das Bild und 
noch einige andere, die Sternebald gekauft hatte, wur⸗ 
den eingepackt, um am folgenden Morgen ſogleich' im 
Schlitten mit fortgenommen werden zu können. 

Abends war Theater. „Wilhelm Tell“ ſtand als 
Stück auf dem Zettel. Durch Raoul's Bitten ange- 
trieben, ging Sternebald mit ihm ins Theater, wurde 
aber übel belohnt für ſeine Bereitwilligkeit, denn einen 
ſchlimmern Nachbar als Raoul hatte er noch nicht im 
Theater gehabt. Bei jeder Stelle, die an die Schweiz 
fo recht erinnerte, rutſchte Raoul hin und her, klopfte 
Sternebald auf die Knie, weinte und betrug ſich über- 
haupt höchſt unruhig. Das war in der That ein ent- 
ſcheidender Abend für ihn. Vorher war er immer 
munter und fröhlich geweſen und hatte Sternebald oft 
erheitert, von jetzt an aber wurde er von Tage zu 
Tage trauriger und ernſter; die Heimfahrt auf dem 
Schlitten glich einer Krankenfahrt, denn trotz Herrn 
Sternebald's Bemühen war es nicht möglich, Naoul 
wieder umzuſtimmen. Als fie wieder auf das Gut ka⸗ 
men, ſtand Raoul oft ſtundenlang vor dem Bilde und 
weinte. Seine früher blühenden rothen Wangen fielen 
ein und feine Sprache wurde immer matter. Sterne⸗ 
bald fragte ihn: 

Was fehlt dir, Raoul? Haſt du einen geheimen 
Kummer? Eröffne mir dein Herz. 

Aber Raoul blieb ſtill. 

Ein Arzt wurde geholt; er befragte Raoul und 
war auch fo glücklich, bald den Grund von Naoul’s 
Dahinwelken aufzufinden. 

Ihr Pflegling, ſprach der Arzt zu Sternebald, lei⸗ 
det an einer böſen, bei uns unheilbaren Krankheit. Er 
hat das ſogenannte Schweizerheimweh. Es iſt ein eige- 
ner Zug der Bewohner bergiger Gegenden, wie der 
Schweizer, Tiroler, Schotten, Schweden, ſich nie in 
fremdem Lande heimiſch fühlen zu lernen. Eine Zeit 
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lang halten ſie es wol aus, dann aber ergreift ſie mit 
einem male eine heiße Sehnſucht nach ihren Bergen, 
die nichts in der Welt ſtillen kann als die Heimreiſe. 
Bei Ihrem Pflegling iſt die Krankheit noch im Be⸗ 
ginnen, eine baldige Heimreiſe kann ihn vor allen übeln 
Folgen bewahren. Muß er hier aushalten, ſo nimmt 
die Krankheit einen ſchwindſüchtigen Charakter an, und 
ehe ſich der Frühling in den Sommer verwandelt hat, 
iſt er eine Beute des Todes. 

Es ſo weit kommen zu laſſen, ſprach Sternebald, 
ſei fern von mir, ich werde im Gegentheil ſo bald als 
möglich Anſtalten zu feiner Heimreiſe treffen, daß fei« 
ner Geneſung nichts im Wege ſtehe. 

Doch Herrn Sternebald's Abſichten ſollten nicht in 
Ausführung kommen. 

Als am folgenden Morgen Raoul nicht ſo früh 
wie gewöhnlich kam, ſchickte Sternebald nach ihm. Der 
Abgeſandte kam zurück mit der Meldung, Raoul ſei 
nicht mehr vorhanden, ebenſo fehlten auch einige ſeiner 
Sachen. Sternebald unterſuchte ſelbſt, fand aber auch, 
daß Raoul mit einem Theile ſeiner Habſeligkeiten und 
ſeinem erſparten Gelde fortgewandert war. Auf dem 
Tiſche lag ein Brief. Sternebald erbrach ihn und las: 

Theuerſter, väterlich geſinnter Herr! 

Mein Herz hält es nicht mehr aus. Seit jenem 
Abend hat ſich bei mir eine Sehnſucht eingeſtellt, die 
an dem beſten Marke meines Lebens nagt. Fort mußte 
ich wieder nach der Heimat. Lieber will ich bei einem 
Stück Brot und Ziegenmilch den ganzen Tag meine 
lieben Berge beſteigen, als hier im Wohlleben in 
Sehnſucht vergehen. Kommen Sie, wenn es Som— 
mer wird, wieder in die Schweiz, dort wird Ihnen 
ewig dankbar ſein 

der Fremdenführer Raoul. 

Als des Frühlings wärmereiche Tage kamen, brach 
Sternebald wieder auf. Er reiſte direct nach der 
Schweiz und befand ſich bald bei Raoul. Geſund und 
munter fiel dieſer ſeinem alten Herrn um den Hals 
und bat ihn tauſend mal um Verzeihung wegen fei- 
ner plötzlichen Entfernung. Wieder hatte er ſeine 
ſchlichte Führerkleidung angelegt mit der Ledertaſche um 
den Hals und begleitete Herrn Sternebald auf ſeinen 
Wegen; nur bat er ſich aus, hier bleiben zu dürfen. 
Denn, ſprach er, ich will lieber als Alpenführer ſter— 
ben auf hoher Alm oder in tiefen Felſenſchlünden, als 
in ſchleichendem Siechthum dahinwelken zum Skelett 
in der Fremde und ſterben an dem Heimweh, das mich 


ſo arg ergriff. 


Der dramatiſche Tiſchler in Spanien. 


Wir Deutſchen haben einen dramatiſchen Schuhma- 
cher, Hans Sachs, der für ſeine Zeit gar viel im 
Trauer⸗, Schau- und Luſtſpiel leiſtete; allein einen 
dramatiſchen Tiſchler hat bis jetzt nur Spanien hervor- 
gebracht, obſchon er gewiſſermaßen ebenfalls, zur Hälfte 
wenigſtens, von Deutſchland requirirt werden kann; es 
iſt Juan Eugenio Hartzenbuſch. Der Name zeigt ſchon, 
daß er nicht von reinem ſpaniſchen Vollblut iſt. In 
der That war ſein Vater, ein Tiſchler aus Köln, als 
Handwerksburſche nach Madrid, der Himmel weiß wie 
und warum, eingewandert und hatte ſich, ein ſpani⸗ 
ſches Bauermädchen heirathend, als ehrſamer Bür⸗ 
ger und Tiſchlermeiſter angeſiedelt. Der erſte Sohn, 
Juan, welcher ihm 4806 geboren wurde, ſollte Geift- 
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licher werden. Allein Juan hatte keine Anlage zum 
Lernen, zum Studiren, und. man mußte ihn zu Hauſe 
behalten, wo er ſich recht gut in des Vaters Arbeit 
ſchickte. Schon war er 15 Jahre alt und hatte im Le⸗ 
ben vom Theater weder etwas gehört noch geſehen, 
denn der Vater hielt nichts von ſolchem Sündenſpiel; 
da fiel ihm eine Anleitung zum Verſemachen in die 
Hände und mit ihm erwachte der in ihm ſchlummernde 
Dichtergeiſt, namentlich der dramatiſche. Er lernte 
heimlich etwas Franzöſiſch; vom Vater war bei ihm 
etwas von der deutſchen Sprache hängengeblieben und 
Beides diente dazu, daß er daran ging, einige franzö— 
ſiſche kleine Stücke ſpaniſch zu überſetzen, die den Weg 
in madrider Zeitſchriften fanden. Dies munterte ihn 
auf, neben der Hobelbank immer mehr zu ſtudiren und 
endlich gar ein Schauſpiel vom Dichter Rojas zu bear⸗ 
beiten, der in Spanien mit Calderon und Moreto ziem⸗ 
lich gleichen Ruf hat. Das Stück ward 1829 vom 
Theater de la Cruz gegeben und gut aufgenommen. 
Mehre andere, franzöſiſchen Muſtern oder alten Stücken 
von Calderon und Moreto nachgebildet, erhielten mehr 
oder weniger ebenfalls Beifall und ſchafften ihm, wenn 
auch wenig Geld, doch einen Namen, der endlich be- 
deutend wurde, als er 1837 mit ſeinen „Liebenden in 
Teruel“ auftrat. Bis zum 27. Jahre hatte er als 
Tiſchler wacker gearbeitet; doch als ſein Vater 1834 
geſtorben war, trat er blos als Schriftſteller, ſogar als 
Publiciſt auf. Gar manches Stück folgte dem andern, 
mehr oder minder vom allgemeinen Beifall gekrönt, 
und namentlich möchte man wol ſeine „Heirath im 
Kerker der Inquiſition“ oder feine „Mutter des Pe- 
layo“ kennen lernen, die ganz den alten fpanifch-ro- 
mantiſchen Charakter athmen ſollen. Auch im Luſt⸗ 
ſpiele hat er ſich verſucht, ja gewiſſermaßen damit be⸗ 
gonnen; denn ſeine erſten Arbeiten waren ja nach fran⸗ 
zöſiſchem Muſter zugeſchnitten. Indeſſen die Thalia 
hat ihn minder begünſtigt; ſein Erbtheil von deutſchem 
Blute ſtrebt mehr dem Duͤſtern und Grauſigen zu und 
vergeſſen hat er die Sprache des Vaters ſo wenig, daß 
er manche Fabeln von Leſſing wie von Pfeffel trefflich 
ins Spaniſche überſetzte. In Folge deſſen ernannte 
man ihn 1841 zum Adjunct bei der Nationalbiblio⸗ 
thek in Madrid, 1847 aber ward er Mitglied der kö. 
niglichen Akademie daſelbſt. Man ſieht, daß der Mann 
als dramatiſcher Tiſchler es weit genug gebracht und 
mehr Glück gehabt hat als unſer ehrſamer Hans Sachs 
in Nürnberg, dem erſt in neuerer Zeit wieder vornehm⸗ 
lich Goethe zum wohlverdienten Ruhme verhalf. 


Der Club der Hundefreunde in London. 


England iſt das Paradies der Hunde. Nitgends gibt 
es ſo viele und ſchöne Hunde der verſchiedenſten Ra⸗ 
cen, nirgends gibt es ſo viele Freunde und Liebhaber 
der Hunde oder geradezu Hundenarren, nirgends wer⸗ 
den die Hunde beſſer und naturgemäßer behandelt als 
in England. Hier bemüht man ſich, ihre Nacen aufs 
beſte zu conſerviren und kauft einen guten Hund nicht 
anders, als wenn man, wie bei den Pferden, einen 
wohlbeglaubigten Stammbaum deſſelben bekommt 
Namentlich ſind auch in England feit Jahrhunderten 
ſchon die Hunde kleiner und zierlicher Art bekannt, an 
welchen vorzugsweiſe die Damen ihr Wohlgefallen fin. 
den, die Schooshunde, auf Engliſch Fancy pets ge · 
nannt. Aber auch von vielen Männern wird dort die 


Liebhaberei für kleine hübſche Hunde getheilt und da- 
durch iſt vor kurzer Zeit erſt in London ein Club ganz 
eigenthumlicher Art ins Leben gerufen worden, der 
Club für Schooshund-Ausſtellung (Fancy pets show 
club). 

nn Club hält feine Sitzungen allwöchentlich 
Dienſtags in einem Haufe des ziemlich verrufenen Quar⸗ 
tiers St.⸗Giles in London in der Markſtreet, in einer 
ordinären Kneipe. Iſt man an dem ſtets offenſtehen⸗ 
den Schenkzimmer vorübergegangen, ſo kommt man am 
Ende der Hausflur zum ſogenannten Beſuch- oder 
Gaſtzimmer (Parlour), von deſſen Sauberkeit ſich aber 
nicht etwa Sonderliches rühmen läßt. Das Pracht⸗ 
ſtück der Meublirung beſteht in einem Glaskaſten über 
der Thür, in welchem ausgeſtopft der „Billy“ prangt, 
ein Hund von europäiſchem Rufe wegen ſeiner bisjetzt 
unübertroffenen Geſchicklichkeit im Rattentödten. Mehr 
als einmal hat er in Wetten, wo hohe Summen auf 
dem Spiele ſtanden, gewonnen. In 3— 6 Minuten 
konnte er 100 Matten todtbeißen, während man einen 
Hund ſchon dann für ſehr gut hält, wenn er in einer 


Minute mit 10 Ratten fertig wird. 


Statutenmäßig muß jedes Mitglied des Hunde⸗ 
freundeclubs ein Hündchen in die Sitzung mitbringen 
zum Anſehen und Bewundern oder auch zum Ver— 
kauf. Da ſieht man denn in dem Clubzimmer eine 
Auswahl der ſchönſten Hundeexemplare von kleiner 
Nace, aber auch andere Hunde, namentlich die fhet- 
ländiſchen Terriers, die als Nattentilger ſo gute Dienſte 
leiſten. In dem Clubzimmer befindet ſich in einer Ecke 
ein großer mit Eiſenſtäben vergitterter, in kleine Be⸗ 
hälter abgetheilter Käfig, worin die Hunde während 
der Sitzung aufbewahrt werden. Mitten im Zimmer 
kann eine 3½ Fuß hohe Barriere aufgerichtet werden, 
der Circus, in welchem das Todtbeißen der Ratten vor 
ſich geht, wobei oft ſehr bedeutende Wetten ſtattfinden. 

Die Schooshündchen werden nicht nach Fähigkeiten 
oder Geſchicklichkeiten, ſondern nach den eigenthumlichen 
Schönheiten der Nace, welcher ſie angehören, geſchätzt. 
Obenan ſtehen die zierlichen Wachtelhündchen, welche 
„König Karl's Hunde“ genannt werden. Sie ſind 
durchgängig zweifarbig, am gewoöhnlichſten kaſtanien⸗ 
braun und weiß; die Mode bezahlt die ſchwarzgelben 
am höchſten, beſonders wenn das Schwarz rein und 
glänzend, das Gelb von Orangenfärbung iſt. Man 
ſieht in London häufig Wachtelhündchen, welche dem 
Eigenthümer, ohne daß er gerade ein ſehr reicher Mann 
iſt, doch für 150 Pf. St. nicht feil find. Das ſchönſte 
Thierchen dieſer Art, Namens Prince, beſitzt ein Ma- 
ſter Jeffties, dem ſchon für daſſelbe die ungeheure 
Summe von 250 Pf. St. (1500 Thlr.) fol geboten 
worden ſein. Wenn in England zuweilen ungemein 
hohe Summen für ſchöne und geſchickte Jagdhunde ge— 
zahlt werden, fo kann man das bei dem dort herr⸗ 
ſchenden großen Reichthum und Luxus allenfalls begrei⸗ 
fen. Aber für ein Wachtelhündchen, welches zu nichts 
Anderm als zum Spielen gebraucht werden kann, Hun- 
derte und Tauſende von Thalern zu geben, weil es 
nach den Begriffen der eben herrſchenden Mode ſchön 
iſt, das iſt eine Bizarrerie (oder deutſch ausgedruckt: 
Narrheit), die am Ende doch nur in England mög- 
lich iſt. 
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Mannichfaltiges. 


Sonderbar iſt es, daß auf der Induſtrieausſtellung in 
London die ſchon ſeit dem vorigen Jahrhundert berühmten 
und in der ganzen muſikaliſchen Welt verbreiteten Pianofor⸗ 
tes der wiener Inſtrumentmacher ganz unvertreten geblieben 
ſind, während aus faſt allen übrigen Ländern, ſelbſt aus Dä⸗ 
nemark und den Vereinigten Staaten von Nordamerika der⸗ 
gleichen Inſtrumente in großer Anzahl eingegangen ſind. Die 
Wiener dürften am Ende doch einen Vergleich ihrer Arbei⸗ 
ten mit den eiſenfeſten Arbeiten der Engländer nicht zu 


ſcheuen haben. 


Doppelter Nutzen. Die Grenzbewohner am See Scu: 
tari in Albanien beſchäftigen ſich in den Herbſtmonaten mit 
dem Fange eines ſardellenartigen Fiſches, der in großer 
Menge aus dem Flüßchen Bojana angezogen kommt; er bil⸗ 
det einen bedeutenden Handelsartikel nach Italien. Mit den 
Schuppen dieſes Fiſches, den die Albaneſen Scorjenze nen⸗ 
nen, macht man falſche Perlen, indem man den ihnen an⸗ 
haftenden Silberſtaub durch heftige Bewegung im Waſſer 
von ihnen trennt. Dieſer Staub fällt zu Boden, wird ge⸗ 
ſammelt und durch Hauſenblaſe vereinigt; dann wird mit 
einem Röhrchen die innere Seite der Glasperlen damit an⸗ 
geſtrichen, die dann mit Wachs angefüllt werden, um ihnen 
mehr Gewicht zu geben. 


Die Elfen — fo ſagen die Irländer, welche viel von 
ihnen zu erzählen wiſſen — ſind ehemalige Engel. Als Gott 
der Herr von dem abgefallenen Satanas in ſeinem Himmel⸗ 
reiche bekriegt wurde, theilten ſich die Engel in drei Par⸗ 
teien. Die Einen liefen zu Satanas über und wollten ihn 
zum Könige des Himmels ausrufen; die Andern blieben dem 
Herrn treu und kämpften an 
die ruchloſen Engel; die Dritten wollten abwarten, 


ſeiner Seite gegen Satan und beklage, ſagte Talleyrand: 
welche 


von den Parteien den Sieg erringen würde, um ſich dann 
zu der ſiegreichen zu ſchlagen. Als dann Satanas von Gott 
dem Herrn und ſeinem Sohne geſchlagen war, wurde jener 
mit allen ſeinen abgefallenen Engeln in die Hölle gejagt, die 
treugebliebenen wurden die himmliſchen Heerſcharen, blieben 
im Himmel und lobſingen Gott unter Anführung der Erz⸗ 
engel; die Dritten, welche abwarten wollten, wurden zur 
Strafe für ihre Gleichgültigkeit zwiſchen Himmel und Holle 
auf die Erde gebannt, wo fie unſichtbar leben in Bäumen, 
Felſen, Quellen, Seen und Flüſſen. Sie ſind gut und lie⸗ 
ben die Menſchen, denen ſie auch manchmal erſcheinen, ihnen 
in Leiden und Nöthen beizuſtehen. 


Brunnen mit trinkbarem Waſſer ſind in Amſterdam 
ebenſo ſelten als in Venedig. Man fängt das Regenwaſſer 
in wohlverwahrten Ciſternen auf; aber es reicht beiweitem 
nicht hin, iſt auch zum Kochen und Trinken weniger brauch⸗ 
bar. Daher wird den Amſterdamern das Waſſer als Han⸗ 
delsartikel zugeführt, wie an andern Orten das Getreide. 
Die Zufuhr geſchieht von Utrecht und Vecht aus in eigen⸗ 
thümlichen Booten, aus welchen durch Pumpen das Waſſer 
in hölzerne Reſervoirs, die in den Grachten (Kanälen) ſchwim⸗ 
men, geleert wird und in denen es ſich gut und friſch hält. 
Zwei Eimer werden in der Regel mit 10 Cents — etwa 
anderthalb Groſchen bezahlt. 


Strömlinge find eine Art kleiner, ſilbergeſchuppter Fi⸗ 
ſche, die an den kuriſchen und eſthniſchen Küſten gefangen 
werdenz die beſten heißen Killoſtrömlinge. Gewöhnlich meint 
man, daß Killo ein Ort oder eine Inſel an der eſthniſchen 
Küfte ſei. Aber „Killo“ heißt im Eſthniſchen fo viel als 
klein. Die Fiſche werden, mit Pfeffer, Salz und Eſſig ein⸗ 
gemacht, weit und breit verſandt, beſonders durch ganz Ruß⸗ 
land, wo ſie, blos die Silben Killo feſtgehalten, Kilki ge⸗ 
nannt werden. 


Chateaubriand war ungemeſſen eitel. Als ſeine Be⸗ 
rühmtheit im Abnehmen war und in einer Geſellſchaft zufäl⸗ 
lig von Jemand die Bemerkung gemacht ward, daß Chateau⸗ 
briand harthörig geworden ſei und ſich über dieſes Uebel ſehr 
„Ich begreife; ſeitdem man auf: 
hört, von ihm zu ſprechen, hält er ſich für taub.“ 


Das berühmte und in ganz Sachſen genügend bekannte 


Kummerfeld'ſche Walchwaſſer, 


worüber jeder Flaſche gerichtlich beglaubigte Zeugniſſe beigegeben werden iſt einzig und allein — 


die ganze Flaſche zu 2 Thlr. 5 Ngr. — die halbe Flaſche zu J Thlr. 


10 Ngr. — die Viertelflaſche 


zu 20 Ngr. — zu beziehen von Dr. Ferd. Jansen in Weimar. 


—ſ 


Durch alle Buchhandlungen Deutschlands und der, Schweiz iſt zu beziehen: 


Das goldene Familienbuch, 


oder der köſtlichſte Hausſchat für jede Haus⸗ und Landwirthſchaft. 
N (10,000 Exemplare 
Alle Recenſenten nennen dieſes Buch „einen gebe Sch 

Es 
ſorgenfreie und glückliche Existenz zu ſichern. 
Verlag von 


des Worts, der wahrhaften Nutzen bringt.“ 
tel und Wege zeigt, ſich eine 


Dritte Auflage. 1 Thlr. 
gedruckt!) 


at“ — „einen Hausſchatz im wahren Sinne 
ein Buch, das auch dem Unbemitteltſten hundertfach Mit⸗ 


L. Garcke in Merſeburg und Leipzig. 
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